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gelegene Gebiete, wie eben den Tibesti, aufsuchten.
Eine absolutzeitliche Einordnung ist jedoch nicht mög
lich, da archäologisch »ergrabene« Daten fehlen, den
noch wird die Wildtierperiode, wie in anderen Bereichen
der Zentralsahara, auf ca. 5000 v. Chr. angesetzt.
In einem Anhang zum Textteil legt Chr. Staewen eine
ausführliche Betrachtung über »Hypothesen zur Entste
hung der Felsgravuren« nieder (S. 50ff.), wobei er Ge
danken über den Stellenwert bildnerischen Gestaltens
für den Menschen aufschreibt, und ein Szenario für
Ereignisse aufbaut, die möglicherweise zur Entstehung
des Gravierens führten.
Im Abbildungsteil sind die Felsbilder mit einzeln nume
rierten Figuren in einfachen Strichzeichnungen wiederge
geben, denen Beschreibungen von Größe (nicht für die
Figuren der Fundstellen außerhalb des Gonoa-Tales) und
Bearbeitungstechnik zur Seite gestellt sind. Die zeichne
rische Wiedergabe läßt bereits Rückschlüsse auf die Be
arbeitungstechnik der Gravuren zu, ob gezogen, geschla
gen, geschliffen oder geschabt. Dazu gibt es eine Anzahl
von Schwarzweiß-Fotos am Ende des Buches, darunter

auch einige der bereits bekannten Figuren von Gonoa.
Hauptaugenmerk des Abbildungsteils sind die Figuren
als solche, die, sofern möglich, auch in größeren Kompo
sitionen zu sehen sind, die Fundstellen selbst sind aber
nicht im Detail wiedergegeben.
Von den 125 SW-Tafeln mit Gravuren zeigen 30 Felsbil
der, die nicht aus dem Gonoa-Teil selbst stammen, son
dern von Stationen in dessen näherer und weiterer Um

gebung.
Die Reproduktionen der Felsgravuren sind ebenso klar
wie instruktiv und lassen nicht erkennen, daß die Auf
nahme nur unter ungünstigsten Bedingungen vonstatten
gehen konnte. Umso bedauerlicher ist es da, daß einige
Zeichnungen durch die notwendige Beschränkung auf
das vorgegebene Buchformat z.T. etwas klein ausfallen
müssen, zumal wenn größere Bildwände wiedergegeben
werden.
So sehr dieses Buch als Katalog einen großen Nutzen hat,
den es zu würdigen gilt - zumal es die erste umfassende

Vorlage eines eingegrenzten Gebietes aus dieser Region
ist so sehr muß man jedoch auch auf die Schwachstelle
des Buches hinweisen. Diese ist fraglos in dem Kapitel
»Hypothesen zur Entstehung der Felsgravuren« zu se
hen, in dem der Autor u.a. das »magisch-archaische«
Weltbild (S. 50) der Gravierer zu ergründen versucht. Er
schreibt (S. 50): »Diese Gesellschaften sind aber nicht
samt und sonders vergangen, sondern es gibt von ihnen
noch heute eine nicht geringe Zahl, z. B. in Afrika. Mit
ein wenig Mühe sind die Grundelemente ihres Denkens,
Empfindens, Glaubens und Verhaltens erforschbar.« Wer
so etwas schreibt, dem muß vorgeworfen werden, das
alte Vorurteil über afrikanische Kulturen weiterzutragen,
daß diese in ihrer kulturellen Entwicklung zurücklägen
und zudem einfach strukturiert und damit auch einfach
zu erforschen wären. Daß aber tatsächlich das gemeint
ist, was man zu verstehen meint, erschließt sich aus der

Fortsetzung des oben Zitierten; »Die Verwurzelung die
ser Gemeinschaften in ihren traditionellen Ordnungen ist
nicht überall gleich fest, alle aber bieten bestimmte
Merkmale, die zu Rückschlüssen auf das Erleben und
Verhalten auch derjenigen Völker berechtigen, deren
Erbe sie tragen. Voraussetzung ist natürlich, daß auch

das Weltbild bewahrt wurde. Die große, auch das alltägli
che Leben seiner Träger prägende Kraft des magisch
archaischen Weltbilds erlaubt solche Rückschlüsse.« So
fällt es dem Autor auch nicht schwer, »vom Weltbild sehr

vieler, wenn nicht aller vorgeschichtlicher, archaischer
Völker zu sprechen... Die Grundannahme dieses Welt
bildes ist der Glaube an einen kreisenden Strom von

Kräften...« (S. 58).
Diese Unbekümmertheit trägt den Autor noch weiter
und führt dazu, daß selbst epochale Fortschritte in der
Menschheitsentwicklung (bildnerisches Gestalten, Spra
che) als Folgen einer erdachten Situation nach einer
erfolglosen Elefantenjagd vor ca. 5000 Jahren (von einer
»Horde von wahrscheinlich eher kleinwüchsigen Jä
gern«, S. 52) konstruiert werden. Der Autor ist der
Auffassung, daß ein so komplexes Äußerungsmedium
wie das Gravieren, eine Momenterfindung ist, die dann
wiederum den Menschen half, sich sprachlich besser
ausdrücken zu können (S. 56). Um diese Idee zu unter
stützen, entwickelt er ein beliebiges Szenario, das er aber
sehr belebt ausschmückt.

Dieser Anhang hat mit dem wissenschaftlichen Wert des
Buches nichts gemein, das davon abgesehen eine nützli
che und wegen seiner weitgehenden Vollständigkeit be
sonders verläßliche Grundlage für Arbeiten mit Felsbil
dern der Sahara ist.
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Die Kunst Schwarzafrikas. Werke aus der

Sammlung des Völkerkundemuseums der
Universität Zürich. Teil I; Kunst und Gesell
schaft. Ethnologische Schriften Zürich, ESZ
5. Zürich; Völkerkundemuseum der Univer
sität, 1986. 198 Seiten, 3 farbige, 289 SW-
Abbildungen, 1 Karte.

Der vorliegende Band unterscheidet sich in mancher
Hinsicht von den geläufigen musealen Publikationen zur
afrikanischen Kunst. Er ist als erster Teil einer Trilogie
ausgelegt, die nicht nur afrikanische Kunstwerke im Be
sitz des Zürcher Völkerkundemuseums der Öffentlich
keit zugänglich machen, sondern auch Grundlegendes
zur Theorie der afrikanischen Kunst beinhalten soll. Ein

Großteil der publizierten Stücke stammt aus einer im
Jahre 1940 aufgelösten Privatsammlung, von der 560
Stücke in das Zürcher Museum gelangten. Zusätzlich
zum kunstethnologischen Anspruch begleitet das Buch
eine entsprechende Ausstellung.
Nach einem Vorwort, das in erster Linie dem methodi

schen Hintergrund gewidmet ist, präsentiert Szalay zu
nächst die Objekte in der üblichen regionalen Aufteilung
und Reihenfolge: ausgehend vom Westsudan (Antil
openmasken der Bamana), verläuft die Linie durch
Oberguinea (Masken der Bidjogo, Torna, Mende und
Guro; Baule-Figuren, Akan-Grabkeramiken, Reiterfigu-
ren und Trommeln der Yoruba, Benin-»Bronzen«) bis in
die Cross-River-Region (Masken der Igbo und Ekoi). Es
folgen Figuren, Masken, Tabakspfeifen, Holzschalen und


